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(17. Fortſetzung (Nachdruck verboten) 
Beim Mondſcheinwalzer will Herr Lenz Giſela 
engagieren; aber die lehnt ſchroff ab. Nein, ſie möchte 

jetzt auf keinen Fall mehr tanzen. . 

„Giſela, bitte, kein Spielverderber ſein.“ 

„Ach, laß mich. Ich bin für Späße wirklich nicht 
8 Giſela ſpringt auf und läuft aus dem 

aal. 

„Komiſches Mädel. die Giſela!“ ſagt Elfriede, 
„früher war ſie doch nicht ſo.“ 

Herr Lenz ſpielt den tödlich Beleidigten. So etwas 
ſei noch nicht dageweſen, daß man ihm einen Korb ge⸗ 
geben hätte. Er ſtreicht ſein Bärtchen, will ſich dann 
erheben, um Elfriede aufzufordern.. . da tritt ein 
ſtämmig ausſehender Burſche an den Tiſch, macht vor 
Elfriede eine etwas ungeſchickte Verbeugung und ſagt: 
„Na, woll'n wir den mal drehen?“ f 

Elfriede iſt lachenden Geſichtes ſofort dazu bereit. 
„Sehr gern, Guſtav!“ — und dann walzt fie mit dem 
Schmiedegeſellen durch den Saal. Herr Lenz macht ein 
Schafsgeſicht, nein, er begreift das einfach nicht. Bei 
dieſer Elfriede Hirt ſoll ſich einer auskennen. 

Er macht vor Heinz eine mehr als knappe Ver⸗ 
beugung. „Hat mich ſehr gefreut, Herr Kamerad,“ 
ſagt er und verſchwindet in dem Menſchengewühl des 
rauchgeſchwängerten Saales ; 

Großartig, denkt Heinz und reibt ſich die Hände, 
Elfriede iſt doch vernünftiger, als ich dachte ſie 
tanzt mit Guſtav. Aber die Art und Weiſe. wie ſich 
Giſela verhält, das bereitet ihm Sorge ... Sie läuft 
einfach auf und davon. Na ja, feinfühlig und empfind⸗ 
lich war ſie ja ſchon immer. 

Er geht ihr nach. Vor dem Gaſthof findet er 
Giſela an einen Baum gelehnt. Es iſt ein herbſtlicher 
Auguſtabend, in den Laubkronen der alten Linden, die 
dem Gaſthaus den Namen geben, ſingt der Wind, hin 
und wieder taumelt ein welkes Blatt zur Erde 

Aus dem Saal dröhnt das Stampfen der Tanzen⸗ 
den und der ſchwerfällige Rhythmus der Bauernmuſik. 
Feierlich ſtill liegt der Marktplatz. wie ſorgfältig in 
Watte gepackt; die wuchtige Silhouette der Kirche hebt 
ſich gen Himmel. Manchmal kläfft irgendwo ein Hund. 
Die Scheinwerfer eines Autos taſten ſich durch die Nacht 
und ſcheuchen unbarmherzig die Liebespärchen auf, die 
ſich in Ecken und Winkeln verſteckt halten. 

Heinz faßt Giſela bei den Händen und ſagt: „Was 
iſt denn eigentlich mit dir los? Du biſt wirklich ſonder⸗ 
bar. Haſt du ein bitteres Erlebnis gehabt, eine Ent⸗ 
täuſchung —“ 

„Ach, ich habe mich vorhin nur über dieſen dummen 
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Herrn Lenz geärgert,“ gibt das Mädchen ausweichend 


zur Antwort, „Elfriede ſollte nicht ſolche Späße machen 

— das war doch ein abgekartetes Spiel. Ich weiß, ſie 

meint das gar nicht ſo, und im Grunde kann ſie dieſen 

550 genau jo wenig ausſtehen wie ich .. Sie 
uckt. u 


„Nein, nein, das iſt es nicht!“ widerſpricht Heinz, 


„das kannſt du mir nicht einreden, es iſt etwas ganz 
anderes . . Ich bin immer ehrlich zu dir geweſen, 
Giſela, ich will es auch heute ſein. Ich habe viel an 
dich denken müſſen im letzten Jahr, und manchmal 
ſchon hatte ich den Anlauf genommen, um dir zu 
ſchreiben. Aber es wurde dann doch immer nichts, weil 
ich deine Berliner Adreſſe nicht wußte, und Elfriede 
wollte ich danach nicht fragen, ſie hätte mich nur aus⸗ 


gelacht und womöglich angeſchwindelt.“ 


„Ja. das iſt wahr.“ meint Giſela und will die 
paar Stufen, die zu dem Saaleingang emporführen, 
beſteigen. „Komm,“ ſaat fie, „jetzt wird gerade mein 
Lieblingswalzer geſpielt.“ 

„Nein, jo laſſe ich dich nicht fort, Giſela, du mußt 
mir Rede und Antwort ſtehen. Morgen geht mein 
Urlaub zu Ende. Wer weiß. wann ich einmal wieder⸗ 
komme? Das kann jehr lange dauern, es iſt immer 
eine weite Reiſe von Mühlheim bis hierher. Saa', 
kann ich mir ein klein wenig Hoffnung machen? Wir 
haben uns doch immer gut verſtanden, und ich habe 
dich ſehr lieb. Giſela ...“ 

Den ganzen Tag fühlt Giſela ſchon, daß es zu 
dieſer Ausſprache kommen muß. Sie hat verſucht, Heinz 
aus dem Wege zu gehen, aber er war immer wie ein 
Wieſel hinter ihr her. Vielleicht iſt es auch aut jo, daß 
endlich einmal reiner Tiſch gemacht wird? Giſela hat 
ſich das oft vorgenommen ... Aber das große Er⸗ 
lebnis mit Walter Grabenhorſt iſt noch zu gegenwärtig, 
ſie kann dieſe Liebe nicht verleugnen, auch wenn es 
Heinz noch ſo ehrlich und aufrichtig meint. 

Sie erzählt ihm alles ... Dann jagt fie, um dem 
Jungen wenigſtens einen Troſt zu ſpenden. „Du mußt 
mir Zeit laſſen, Heinz, ſehr viel Zeit. ..,“ und da er 
auf ſie zu will, fügt ſie ſchnell hinzu: „Nein, nimm das, 
bitte, nicht als Verſprechen. Ich bin ja ſo uneins wie 
noch nie in meinem Leben. Manchmal, in trüben 
Stunden, habe ich ſchon daran gedacht, einfach Schluß 
zu machen 5 

„Du ſollteſt dich ſchämen, fo etwas zu jagen, Giſela, 
das iſt unrecht ... Die Welt bietet doch mit jedem 
Tag Neues und Schönes, und wenn man einmal gar 
nicht mehr weiß, was man vor Kummer und Not be⸗ 
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ginnen ſoll, dann heißt es eben die Zähne zuſammen⸗ 
beißen und durchhalten.“ Er reicht ihr die Hand. „Ich 
bin dir dankbar, daß du mir die Wahrheit geſagt haſt, 
Giſela, und nun kein Wort mehr von alledem ... Wir 
ſind jung — wir wollen tanzen.“ 


Paul Hertwich iſt frei ... Der Unterſuchungs⸗ 
richter hat zum Abſchied geſagt, daß man es ſehr be⸗ 
dauere, ihn ſo lange feſtgehalten zu haben, aber die 
Verdachtsmomente ſeien eben zu ſtark geweſen. 

Paul hat nur etwas Unverſtändliches gemurmelt 
und it gegangen — — gewiß, er hätte alle Urſache, 
mit ſeinem Geſchick zu hadern, aber das führt ja auch 
zu nichts. Man muß das Leben eben nehmen, wie das 
Leben iſt. Dieſer lakoniſche Satz hat ihn noch immer 
getröſtet; und bald iſt ſein Optimismus wieder Sieger 
über törichte Gedanken, als er die Treppe zu ſeiner 
Wohnung emporſteigt, pfeift er ſogar ein Liedchen vor 
ſich hin. Die Nachbarinnen ſtecken die Köpfe zuſammen 


und können ſich über den „Schweren Jungen“ nicht 


genug wundern. 
Zuchthaus. d 

„Na, Paul!“ ſagt die Mutter, als er in die Küche 
tritt — weiter nichts. 

Aber Anna hängt ſich gleich an ſeinen Hals und 
flennt ſich ordentlich aus. Sie hätte ja immer gewußt, 
meint fie unter Schluchzen. daß das alles ein ganz ge 
meines Täuſchungsmanöver geweſen ſei. Vom erſten 
Tage an hätte das Fräulein Irene Paul nicht leiden 
können. „Ich habe es den Friebecks ordentlich gegeben 
geſtern, als ich meine Sachen packte ...“ 

„Deine Sachen haſt du gepackt?“ erwidert Paul. 

„Selbſtverſtändlich! Keine Stunde habe ich es 
länger in dem Hauſe ausgehalten, als ich erfuhr, daß 
die Münzen gar nicht geſtohlen find...“ Immer 
wieder wiſcht ſie ſich die Tränen von den Backen, und 
Mutter Hertwich zückt nun gleichfalls das Taſchentuch, 
weil ſie vor Rührung nicht länger ihre Tränen zurück⸗ 
halten kann. 3 

„Hört doch endlich auf mit dem Flennen!“ ſchimpft 
Paul, „das bringt uns auch nicht weiter, ſagt lieber, 
was nun werden ſoll.“ 

Dann, als ſich Anna endlich beruhigt hat, ent⸗ 
wickelt ſie ihre Zukunftspläne. 

„Hm, mit einem Fuhrgeſchäft. das ift nicht übel,“ 
meint Paul. „Das Haſt du großartig ausgeklügelt, 
Anna. Ich glaube ja auch, es iſt das beſte, ich komme 
hier wieder heraus — Berlin hat mir, weiß Gott, kein 
Glück gebracht — — ich hätte das eigentlich nicht für 
möglich gehalten .. Aber was wird denn aus 
Muttern? Wir können ſie doch nicht allein laſſen.“ 

Mutter Hertwich lächelt glücklich und holt aus der 
Schürzentaſche einen Brief. „Giſela hat geſchrieben! 
jagt fie verſonnen, „fie iſt doch wieder in Manſtedt — 
es geht ihr gut bei den Hirts — — und nun hat ſie 
auch zum 1. Oktober eine Wohnung gefunden, in der 
Bahnhofſtraße.“ 8 3 

„Alſo, dann iſt ja alles in Butter!“ Paul ſchlägt 
derb auf ſein Knie und wirbelt Anna wie toll im 


Kreiſe herum. BER, 


Der endet gewiß noch einmal im 


Den Bankier Karl Friebeck hat man längſt zur 
letzten Ruheſtätte getragen; auf dem Karower Dorf⸗ 
kirchhof iſt er beigeſetzt worden. 5 

Irene iſt bedrückt, weil durch den Tod des Vaters 
das Aufgebot aufgehoben werden mußte — ſie wähnte 
ſich jo kurz vor dem heißerſehnten Ziel, und nun iſt doch 
alles ganz anders geworden. Walter geht ihr aus dem 
Wege, wo er nur kann. Sie fühlt inſtinktiv, daß er 


rr 


jenige iſt, der hier gewinnt 
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eine entſcheidende Anterredung mit ihr herbeiführen 
will. Wenn er es bisher nicht getan hat, dann wohl 
aus einem Gefühl der Anſtändigkeit heraus. Der 
plötzliche Todesfall hat ja in der Tat eine ganz neue 
Sachlage geſchaffen. a 

Frau Friebeck hat eine neue Sorge; ſie ahnt, daß 
gegen ihr verhätſcheltes Söhnchen etwas im Gange iſt, 
was, das kann fie nicht genau fagen, oder will es gar 
nicht wiſſen. Aber Herr Grabenhorſt ſpielt eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle in dieſer Affäre, das ſteht feſt. 

Einmal ſagt ſie zu Irene: „Walter wird mit jedem 
Tag merkwürdiger. Es iſt einfach skandalös, wie er 
ſich benimmt. Mit Helmut redet er kein Wort, ja, ich 
glaube bemerkt zu haben, wie er ihn mit Verachtung 
ſtraft. Herr Grabenhorſt ſollte bedenken, daß er der⸗ 
Er bekommt ein 
„ſtandesgemäß“ eingerichtetes Haus, erbt ſpäter ein 
Vermögen, hat eine glänzende Stellung. Was will 
der „Mann“ eigentlich noch?“ 

„Das redeſt du nun ſchon ſeit einem Jahr, Mutter. 
Höre doch endlich auf davon!“ Irene iſt begreiflicher⸗ 
weiſe in ſehr nervöſer Stimmung. Wütend zerrt ſie 
das Taſchentuch hin und her, das ſie in Händen hält. 
Eine furchtbare Situation... Wenn doch Walter 
nur endlich reden wollte. „Ich ertrage das nicht mehr!“ 
ſchreit ſie in einem Anfall von Hyſterie. „Ich will 
fort — dieſes Haus nicht mehr ſehen — ich —“ Sie 
ſchlägt die Hände vor das Geſicht und wendet ſich ab. 
Im nächſten Augenblick aber iſt ſie. ſchon wieder ganz 
ruhig, wirft ſtolz den Kopf in den Nacken und läuft 
aus dem Zimmer. 2 

Währenddeſſen ſitzt Walter in ſeinem Büro. Auf 
dem Schreibtiſch türmen ſich die Bücher. General⸗ 
abrechnung. Das ſieht verdammt nach Inventur aus, 
denkt Wartmann, der dem Proküriſten zur Hand geht 
und immer neue Foliobände herbeiſchleppt. 

„Ich bleibe heute nacht hier,“ ſagt Walter zu dem 
Bürodiener, „damit ich das endlich einmal hinter mich 
bringe —“ 5 

Er arbeitet tatſächlich die ganze Nacht, rechnet und 
ſchreibt. Als der Morgen graut, macht er den Schluß⸗ 
ſtrich. Er atmet tief auf, geht zum Fenſter. zieht die 
Vorhänge auseinander und blickt auf die Straße. Alſo 
das wäre erledigt und abgetan. Voller Unruhe wartet 
er bis neun Uhr, das iſt die Zeit, da Helmut Friebeck 
in das Geſchäft zu kommen pflegt. 5 
Herr Friebeck,“ wendet er fh an den jungen 
Chef, „ich habe mit Ihnen etwas ſehr Wichtiges und 
Unaufſchiebbares zu beſprechen“ 

„Schon wieder einmal?“ lächelt Helmut. „Sie 
haben mir in der letzten Zeit viele Eröffnungen ge⸗ 
macht, meiſt verdammt unangenehme.“ 

Helmut iſt in dem Verfahren Aufleitner gut weg⸗ 
gekommen, einſtweilen wenigſtens. Das macht ihm 
Mut. Später allerdings wird er noch eine Anzeige 
wegen Verſchleierung und Verdunkelung zu erwarten 
haben. Na, das ift ſicher mit Geld abzumachen, keine 
Urſache, ſich die Laune verderben zu laſſen. 

„Ich habe Inventur gemacht!“ ſagt Walter mit 
unbeweglichem Geſicht, „bitte, wollen Sie ſich über⸗ 
zeugen, ob alles ſtimmt —“ 

„Aber, lieber Herr Grabenhorſt . ..,“ wendet Hel⸗ 
mut ein, er findet es angebracht, jetzt die väterlichen 
Redewendungen zu gebrauchen, „— das iſt doch durch⸗ 
aus unnötig, weiß ich doch, daß auf Sie durchaus Ver⸗ 
laß iſt: Sie beſitzen mein vollſtes Vertrauen 

„Das iſt ſehr ehrenvoll für mich!“ lächelt Walter 
nachſichtig, „aber leider ſehe ich mich nicht mehr in der 
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Lage, dieſes Vertrauen zu rechtfertigen, denn mit dem 
heutigen Tage ſcheide ich aus dem Betrieb aus 
i Fate lieber Grabenhorſt, ich — das iſt doch nicht 
möglich 
„Mein vollſter Ernſt. Ich werde mich durch nichts 
davon abhalten laſſen.“ 
„Nein, nein — — ich kann das nicht begreifen — 


das iſt doch Unſinn, lieber Grabenhorſt — Sie belieben 


zu ſcherzen!“ Helmut greift haſtig nach einer Zigarette, 
raucht nervös. 

Walter legt einen Scheck auf den Tiſch. „Bitte, 
wollen Sie prüfen, ob das ſeine Nichtigkeit hat. Ich 
habe mir mein letztes Gehalt angewieſen, nicht den 
vollen Monat ſelbſtverſtändlich, ſondern nur bis zum 
heutigen Tage — —“ 

„Aber, ich bitte Sie, eine Bagatelle — wir haben 
heute den fünfundzwanzigſten —,“ wirft Helmut ein, 
„es grenzt doch geradezu an Pedanterie.“ 

„Ich nehme keine Geſchenke!“ antwortet Walter 
ſcharf. Dann öffnet er die Bücher und geht mit Hel⸗ 
mut die einzelnen Poſten durch. Alles ſtimmt. „Danke, 
Herr Friebeck. Und nun darf ich mich wohl ver⸗ 
abſchieden!“ Er macht vor Helmut eine kühle Ver⸗ 
beugung, geht, ohne ihm die Hand zu reichen, zur Tür. 

Helmut ſchluckt. Es iſt doch verteufelt unange⸗ 
nehm, den Prokuriſten ſo gehen zu laſſen. Er muß an 
die Worte ſeines Vaters denken, wie er ihn ermahnt 
hat, ſich von Walter Grabenhorſt führen zu laſſen. 
Ich kann Sie doch nicht ſo gehen laſſen, lieber 
Grabenhorſt — nein, das iſt doch nicht zu faſſen 
und fo plötzlich ... was ſoll denn meine Schweſter —, 
ja, was ſoll denn meine Schweſter ſagen?“ 

„Darüber brauchen Sie ſich nicht den Kopf zu zer⸗ 
brechen, Herr Friebeck, das erledige ich natürlich ſelbſt 
— und zwar ſofort, guten Morgen.“ 

Walter fährt nach Karow und findet Irene auf 
dem Tennisplatz. Sie liegt müde ausgeſtreckt in einem 
Stuhl und träumt in den Himmel. Es find einfältige 
Gedanken, denen ſie nachhängt. Als Walter vor ihr 
ſteht, läuft ein Zittern über ihren Körper 

Er reicht ihr wie immer die Hand. ſetzt ſich in 
einen Korbſeſſel und blickt ſekundenlang ins Leere. 
Dann, während er die Hände faltet, beginnt er zu 
reden. Er hat fi vorgenommen. ganz fachlich und 
ruhig zu ſein. Es hat gar keinen Sinn. ſich jetzt noch 
aufzuregen. 

„Ich habe dieſe Nacht im Geſchäft meine Abrech⸗ 
nung gemacht,“ beginnt er, „und Helmut eben ſämt⸗ 


liche Bücher übergeben: 


„Was heißt das?“ fragt Irene. Sie erinnert ſich, 
daß Walter in dieſem Sommer noch keinen einzigen 
freien Tag gehabt hat. „Willſt du in Urlaub gehen? 


Gewiß. ich kann das verſtehen, du halt dich redlich ge⸗ 


gt. } 
„Ich will Schluß machen, Irene, endgültig Schluß!“ 


Iogt er hart und blickt ihr jetzt feſt in die Augen. 
* a 


hin mußte es ja doch einmal kommen — früher 
oder ſpäter. Verſtehſt du mich denn noch immer nicht? 
Mach es mir doch nicht ſo ſchwer.“ 

Gewiß, Irene hat ſofort verſtanden. Aber ſo 


leichten Spieles will ſie denn doch nicht verlieren. Sie 


richtet ſich auf und ſtreicht das ſchwarze Georgettekleid 
zurecht. „Wollen wir ein Stück gehen?“ 

„Bitte.“ 

Dann, während ſie einen Parkweg entlanggehen, 
ergreift er wieder das Wort. Schonungslos berichtet 
er, was in ſeinem Innern vor ſich gegangen iſt. ſeit⸗ 
dem er Giſela Hertwich kennengelernt hat. „Ich bin 
am Ende,“ jagt er, „und bin entſchloſſen, an dem armen 


noch weniger ausgeſch 
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Mädchen gutzumachen, was ich verſäumt habe — ja, 
85 bin egoiſtiſch genug, auch dabei an mich zu denken, 
rene. Ich kann mit dir nicht glücklich werden, und 
du genau ſo wenig mit mir. Unſere ganze ſogenannte 
Liebe war ein Irrtum. Was ſollen wir uns quälen?“ 
Sie bleibt ſtehen und beugt den Kopf. Irene iſt 

ruhiger, als Walter erwartet hat. 

5 (Schluß folgt). 


Der verſäumte Sug 


Eine Liebesgeschichte von W. G. Schwarz. 


Das böſe Klingeln des Weckers riß ihn unſanft genug aus 
dem Schlaf. Noch nicht fünf Uhr und heute war Sonntag, an 
dem man eigentlich einmal ungeſtört liegen bleiben konnte. 

nrich ſchlie geune, beſonders am Morgen. Aber er wollte 

ch heute mit Elli 17 die vor einigen Wochen verſetzt wor⸗ 
n war, hundertfün sig Eiſenbahnkilometer weit weg. Wie 
bequem hatte man es doch vorher gehabt! Man konnte zu⸗ 
ſammen ausgehen, ins Kino oder am Samstag zum Tanzen; 
man konnte für die 8 eine vernünftige it 
jeftfeßen. Sie liebten beide und waren überzeugt, daß es 
eine innigere Liebe geben könnte als die ihre. 

Nun war dieſe unglückſelige Trennung gekommen Heinz 
blinzelte nach dem Wecker. Es waren noch einige Minuten 
Zeit. Elli hatte geweint, er ſie getröſtet, und ſie hatten aus⸗ 

emacht, daß ſie wenigſtens in der ſchönen Jahreszeit jeden 
Eonntag treffen würden. 55 

Auf der Wegekarte hatten ſie es gemeinſam feſtgeſtellt und 
im Kursbuch es beſtätigt gefunden, daß Neuenſtadt etwa in 
der Mitte zwiſchen ihren beiden Wohnorten lag, ein Bahn⸗ 
knotenpunkt, in dem ihre beiden Züge ziemlich gleichzeitig an⸗ 
kommen würden. Man konnte von dort ſchöne Wanderungen 
unternehmen. Heute war es das dritte Mal, eh ſich treffen 
würden. Ein oder zwei Sonntage hatten fie ſchon ausfallen 
laſſen müſſen. FE 

Geſtern abend nun war Heinz zum erſten Male wieder 
allein ausgegangen. Man konnte unmöglich immer allein blei⸗ 
ben, es war ſehr ute geweſen mit den ameraden, und bis 
lange nach er, war er geblieben. So hatte er heute 

afen als je. Er konnte es nicht leugnen: 
Er war ein wenig böſe auf Elli. Hätte man nicht den nächſten 
zu nehmen können? Man war dann immer noch lange genug 
mas So wollte er das Bett bis 25 letzten Minute aus⸗ 
nützen. Wenn wir aber der Be uemlichkeit den kleinen Finger 
geben, ſo nimmt ſie die ganze nd. Als Heinz aa aus 
ſeinem Hulbichlummer emporſchreckte und nach der Ahr ſah, 
mußte er feſtſtellen, daß ſein Zug ſoeben fahrplanmäßig die 
Bahnhofshalle verließ. Er ag aus dem Bett, um ſich ebenſo 
nell der Torheit diefer Tätigkeit bewußt zu werden. Er 
onnte jetzt ja ebenſogut noch zwei Stunden liegen bleiben, bis 
der nächſte 1 ging. * r g 

Aber ſein Gewißſen ſchlug. Elli würde jetzt zwei Stunden 
auf dem Bahnhof in Neuenſtadt ſrehen, fie würde nicht wagen, 
wegzugehen. Sie würde dort auf ihn warten. Wie würde fe 
es aufnehmen, wenn er zwei Stunden ſpäter ankam? Sie 
würde ſchmollen, ſogar mit Recht. Eine wirklich plaufible Ent⸗ 
ſchuldigung fiel ihm nicht ein. Die erſten Wolken würden ihre 
junge Liebe trüben! 3 

Wenn Männer unrecht haben 4 denken ſie an ein Ge⸗ 

nk, und es iſt eine bekannte Tatſache, daß Frauen ſich dadurch 
eicht verſöhnen laſſen. Heinz dachte an ein ſilbernes Arm⸗ 
band, Elli würde ſich freuen. Er kannte einen Geſchäftsmann, 
der es ihm auch heute am Sonntag verkaufen w rde. Die 
Wolten über feiner Seele verflogen, und er wurde heiter wie 
der Frühlingshimmel, der ſich t dieſen Tag ſpannte. Und 

wie weile iſt es eingerichtet, daß wir nicht ſernſehen 
MS, einem Meinen Benfe Sundertfünfgig & 
n einem Heinen njionszimmer, hundertfünſzig Kilo⸗ 
meter von dem ſeinen entfernt, hatte ſich 75 615 Zeit 
ungefähr gleiches abgeſpielt wie bei Heinz. Auch Elli war am 
orhergehenden Abend ausgegangen. Sie hatte eine entzückende 
reundin gefunden, zuerſt waren ſie im Kino, dann ein wenig 
lanzen, nur zum Sufhauen ſelbſtverſtändlich, aber dann bettelte 
ein junger pub cher Mann ſo lange, daß man nicht mehr nein 
jagen konnte. Ein oder we Tänze natürlich bloß! Und nun 
5 te man 1 früh raus! Warum hatte man bloß nicht den 
teren Zug ausgemacht? — Auch Elli e ihren Zug. 
nerſt war fie ein wenig erſchrocken, dann blieb fie aber ruhig 
im Bett liegen. Heinz würde nicht allzulange ſchmollen, wenn 
man nur recht lieb g ihm war, Freilich war es nicht recht, 
ihn nun volle zwei Stunden auf dem 8 ſtehen zu laſſen, 
denn et würde nicht wagen, wegzugehen. Darum pochte ihr 
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hrt ihr Zug dem Bahnhof euenſtadt näherte. Sie nahm 
vor, am Samstag immer zu Hauſe zu bleiben. 5 

Welches Verdienst haben wir Männer uns erworben, daß 
es das Schickſal mit uns beinahe immer ein klein wenig beiler 
meint als mit den Frauen? Im Falle Aa und Elli waren 
es genau lächerliche fünf Minuten, aber fünf entſcheidende Mi⸗ 
nuten, die Heinz den Vorſprung brachten. Ein winziger Vor⸗ 
ſprung nur, und doch genug, um das Bild zu verſchieben, ja 
es von Grund aus zu ändern. Der Zug von Heinz lief fünf 
Minuten früher in den Bahnhof Neuenitadt ein als der von 
Elli. Es war der Köder des ickſals: und die Angelrute, an 
der er hing, war die Frage: Bewährſt du dich — oder wirſt du 
zubeißen? Wir ſind um Heinz in Sorge. 

r durcheilte die Sperre, ohne Elli zu gabe Er lief durch 
den Wartefaal, umſonſt, er ſah ſich am Bahnhof um — ſie war 
nicht da. Sollte ſie vor Zorn wieder abgereiſt ſein. Trübe 
ſtand er wieder am Bahnſteig, ratlos, was er nun tun ſollte. 

Da lief drüben eben der Zug ein, und ihm entſtieg — er 
wollte kaum ſeinen Augen trauen — Elli! Suchend blickten 
ihre Augen, und als ſie ihn entdeckt hatten, da wagte ſie es 
nicht, zu lächeln. Wie, jetzt erſt kam ſie! Sie hätte mich ale 
kaltblütig zwei volle Stunden hier warten laſſen? Es war ihm 
beinahe ſo, als hätte er wirklich dieſe zwei Stunden gewartet. 
„Liegt im Bett und ich jteht hier!“ Bitterſtes Unrecht war ihm 
geſchehen, und er hatte ſich | F 


5 doch ziemlich heftig, als ſich nach einundeinhalbſtündiget 


änden haltend, bittend zu ihm aufſah: „Verzeih', ver⸗ 
zeih' mir, Lieber, ich habe lee: 

bier warten zu laſſen, bitte, bi nicht böſe!“ 

ſagte er bloß, „ 

und er machte ſich los. Sie folgte ee derſtört. Daß er's ſo 


inander durch den Buchenwald den Ber 
Tag war herrlich. Waldmeiſter duftete allerlei 


vorbildli ausfrau. Auf einer 
breitete ſie ein reizendes Picknick aus. Heinz ließ es ſich 
ſchmecken, während fie keinen Biſſen anrührte. - 

Sie lagen nachher nebeneinander in der Frühlingsſonne. 
Elli wagte nicht mehr, zärtlich zu ſein, ſo ſehr war ſie zer⸗ 
knirſcht und beinahe von der Ausſichtsloſigkeit überzeugt, Heinz 
zu er Aber auch Männer werden milde, beſonders 
wenn ſie gut gegeſſen haben, und noch ehe Ellis ſhieht, ſcheng 
in Zorn umſchlagen konnte, was ja zu leicht geſchieht, wenn 
man ſich ee behandelt fühlt, ließ Heinz 0 vernehmen: 
Ten üs nun endlich die dumme Geſchichte, dazu iſt der Tag zu 
ihön!“ Mit einem leiſen Aufſchrei kuſchelte fie ſich, endlich 
befreit, neben ihn und mochte es nicht hindern, daß ie ein paar 
Tränen auf die Wangen tropften. Dann geſtand ſie ihm die 
r it, aber fie würde es nie wieder tun, nie wieder! 

8 ol ihr für immer eine Lehre ſein. i 

Ihre Erzählung bewegte Heinz in anderer Weiſe, als ſie 
es erwartet hatte. Wie, waren es nicht genes die ee 
Gedanken, wie auch er ſie nach dem Klingeln des Weckers ge⸗ 
dacht hatte? Es war ſo erheiternd für ihn, ht laut hinaus⸗ 
lachen mußte, ohne das beſtürzte Geſicht des Mädchens 1 ſehen. 
„Du“, rief er dann, „wir paſſen eben doch ausgezeichnet zu⸗ 
ſammen!“ Sie verſtand ihn nicht, auch dann noch nicht, als er 
das Etui mit dem Armreif aus der Taſche zog und ihr gab. 
„Wie“, fragte ſie En „willſt du mich für meine Nachläſſig⸗ 
keit auch noch belohnen?“ Aber als er dann auch ſeine Ge⸗ 
ſchichte erzählt hatte, wurde es für ſie beide der helterſte Sonn⸗ 
tag, den Te je zuſammen verbrachten. i 2 

Als fie ihn abends zu feinem Zug brachte, denn nun ging 
der ihre etwas ſpäter, beugte er ſich zum Fenſter heraus und 
ſagte leiſe: „Aber am nächſten Sonntag pünktlich, nicht war? 
Erſt wenn wir verheiratet ſind, dann wird am Sonntag gründ⸗ 
lich ausgeſchlafen, nicht wahr?“ Zuſtimmend nickte ſie. 

Uebrigens — Heinz und Elli treffen ſich nun nicht mehr 
am Sonntag in Neuenſtadt. Sie find verheiratet. 
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kenne meinen alten Freund genau . 


Frauen haben Wünſchel 
Eheliches Zwiſchenſtück 


Von Franz Friedrich Oberhauset 


Die entzückende junge Frau Diana Gerlach war wirklich 


ſo unſchuldig wie ein neugeborenes Kindlein an dieſem un⸗ 
erwartet durchgeführten Geſchäft. 

Und ein Geſchäft war es. Entzückende junge Frauen 
haben Runge: Wünſche, die ſich nicht immer glatt erfüllen 
laſſen. Das kann ſeine verſchiedenen Gründe haben. Die Ein⸗ 
ſtellung, die Stimmung des beiſpielgebend netten Ehemannes 
kann auch ſo ein Grund genannt werden. g 

Diana war offenſichtlich glücklich verheiratet und führte 
ein kluges Familienleben. Aber ewig werden den Menſchen 
Wünſche plagen. Und mancher von ihnen ſchlägt urplötzlich 
eine Kapriole. 

Eine ſolche Kapriole mußte es auch an jenem Tage ges 
weſen jein, die Dianas Herz höher ſchlagen ließ: Diana ſah 
ei dem Juwelier Frundberg ein wundervolles Armband. 
Herrliche Gelegen eit! Raſch überdachte fie die Möglichteit, 
es zu erwerben. Es fehlte ihr aber weit über die Hälfte des 
Kaufpreiſes. Und ihr Gatte war nun einmal gegen unnütze 
Ausgaben. Alſo mußte ein guter Freund des Hauſes ein⸗ 
1 . Dieſe Aufgabe übernahm Herr Harlan. Er kannte 
ch in derartigen Dingen aus. 5 
J Kolibriſaal des Edenhotels Bu ſich Diana mit Harlan 
und beſprach mit ihm die Sache. Die Muſik ſpielte einen echten 
Argentiniſchen. Da blieb Harlan nichts anderes übrig, als in 
die Augen der wunſcherfüllten Diana zu blicken und ſie in der 
Durchführung zu unterſtützen. Als alter Freund ihres Mannes. 
ſprang er ein. N 
„Einfache Sache. Diana,“ ſagte er, nachdem er ſeinen Plan 
überlegt hatte. „Ich werde zu Frundberg gehen und ihm die 
Teilſumme auf den Tiſch legen. Ihr Herr Gatte wird auf den 
reduzierten Preis des Armbandes aufmerkſam gemacht und in 
die Falle gehen: er wird es kaufen. Alles übrige Finanzielle 
iſt dann ein Kinderſpiel!“ 2 8 

Diana reichte ihm die Hand. Dankbar; wie ſchöne Frauen 
in ſolchen Fällen find. Sie blickte ihn liebenswürdig an, und 
man plauderte von gemeinſamen Ausflügen. Dann Ichritt 
en Harlan mit ſiegesgewiſſem Lächeln an die Ausführung 
eines Planes. Kos lee Mae nee 

„Wir müſſen heute den Abſchluß ermöglichen. Me ‚geb 
ich eine kleine Geſellſchaft, Sie find natürlich herzlichſt einge» 
laden, und wir werden dann ...“ 5 = 

„Den Triumph genießen ... fiel Harlan ihr lächelnd 
ins Wort. = ; 

„Ja,“ ſagte Diana im Vorgefühl ihrer Freude. „das 
ade 0 io, a mich in dieſer Angelegenheit 
darauf verlaſſen, Harlan?“ 5 z a 

f ta it einer Liebhabermiene. „Ich 

„Felſenfeſt!“ ſagte Harlan mit Es wied Ibnen den 
Wunſch nicht abſchlagen!“ 3 i 
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„Auf Wiederſehen. Diana!“ . ’ re 

Unter uns Männern geſagt: es war doch kein Runititüd 
von Harlan. daß Frau Dianas Gatte in die Falle ‚ging! 
Welcher Mann, Ber Geihäftsfinn hat. würde fein 8 5 iges 
echtes Schmuckſtück kaufen? Dianas Wunſch fand = a. 
füllung; fie freute ſich maßlos. und Gerlach ſtand ein ſonders 
reizender Abend in Ausſicht, ohne daß er es wußte natürlich: 
denn Frauen ſind auch klug und wiſſen au ſchauſpielern. Ze 
ſprach nur fo ungefäbt ei der Sache, aber fie merkte doch, daß 
i uhörte. 

81 242 Deng an Diele Abend mit beſonderer Erregung auf 
die Rückkehr ihres Gatten wartete, wurde es ein went fpät, 
Er iſt ihlimm, dachte ſich Diana. Will er eine Spannung? Er 


Gerlach war auch äußerſt vergnügt. Selten fo gut auf⸗ 


plauderte. > * 
Und das Armband? Sollteſt du es vielleicht heute ſchon. 
f ö i t geſpielter Gleichgültigkeit. 
„ e Gerlach gedehnt. 
türlich hab ich es gekauft!“ . 
">: ächelte entzüdend. „Du Haft... N 
ee. a Sg 1 8 im ‚wa ‚geneigt! 
jti eije wurden mir B eit unter 
2 lt ern erben verſtehe den Frundberg nicht! Nein, ſo 
ein unerwartetes Geſchäft! Hier, darf ich dir auch ein kleines 
Geſchenk machen? Etwas von dem Aeberſchuß!“ Er legt 
einen Geldſchein auf ihren Schoß. Diana blickte entſetzt auf, 
it 8 5 
N Wieder erraten! Verkauft! Weußerft günſtig ver⸗ 
kauft! Bin ich nicht ein Mann, der fein Geſchäft verſteht? 
Liebe, gute Diana ...!“ 
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